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Widmung:


Gewidmet an den Lesern meines ersten Buches und all Denen, die sich für dieses Thema interessieren.




Mein Dankeschön an:


Meine Frau Anita, die mir zu diesem Schritt motivierte und sich Einiges, von mir, erdulden lassen mußte.


Meinem Sohn Angus Louis, der mich mit einem Buch beschenkte und dieses Projekt den nötigen Kickstart gab, selbst eines zu schreiben.


Martin Knebel, der mich bei Rechtschreibung und Grammatik einige wertvolle Tipps gab.




Vorwort:





Es ist nur eine Geschichte.


Genießt die Reise


Auf der Suche nach Mich, fand ich Gott.


Auf der suche nach Gott, fand ich Mich.


Sufi proverb




Vorwort:


Mein Name ist Friedrich Plechinger, doch jeder nennt mich Freddy. Ich schrieb dieses Buch, da ich mich durch meine Erziehung und durch mein sehr bewegtes Leben, durch vielen Ländern reiste und dadurch mich inspirieren ließ, dieses Buch zu schreiben.


Als Sohn eines deutschen Vater und einer sizilianischen Mutter, wurde ich in Benghazi/ Libyen geboren und ich verbrachte einen Teil meiner Schulzeit, in einem Internat, auf der Insel Malta, wo ich zum ersten mal, als junger Schüler, in Berührung mit Freimaurern und den Hospitaler Orden kam. Diese Insel prägte mein Interesse für mittelalterliche Geschichte, meinen Charakter und mein Interesse für andere Wissenschaften.


Ich hatte, in Benghazi, eine glückliche Kindheit und als Sohn eines katholischen Vaters und einer jüdischen Mutter lebte ich frei und ohne Voreingenommenheit in einem moslemischen Land, das an Schönheit und Freundlichkeit nicht zu übertreffen war. Mein Vater hatte eine als Techniker und später Ingenieur, relativ gute Arbeit und meine Mutter versorgte uns Kinder mit unersättlicher Liebe. Das Land bot uns Meer, Wüste und alte römische, wie auch griechische, Ruinen der Antike, wie in Cyrene, Misurata und Sabrata. Das besondere aber an diesem, herrlichen Land, und dabei spreche ich von den sechsziger Jahren, war, das Moslems, Juden und Christen miteinander in Freundschaft lebten und regen Handel trieben. Unser Haus war immer mit Menschen aller Religionzugehörigkeiten besucht worden und so fühlten wir uns reich und glücklich. Kirchen, Synagogen und natürlich Moscheen fand man auf seinem Weg zum Markt, zur Autowerkstatt oder um Freunde zu besuchen.


Man fühlte sich sicher.


Schaut man sich heute Libyen an, fragt man sich, was ist nur geschehen?


1969 Mußte wir das Land verlassen, da ein neues Regime die Regierungsgeschäfte, durch einen Putsch, übernahm und der alte König Idris, aus seinem Exil in der Türkey, nicht zurückkehrte. Muammar al Gadaffi war der neue Chef und so mußten zunächst alle Ausländer das Land verlassen. So auch wir. Besonders mit den Juden ging man nicht gerade zimperlich um. Meine Mutter war, seit der Eheschließung mir meinem Vater, zum Christentum konvertiert. Unsere neue Heimat hieß, Dezember 1969, Deutschland, denn wir waren Deutsche durch unseren Vater. Schwer war meine Aklimatisierung, da ich perfekt English, Italienisch und Arabisch sprechen konnte, doch meine deutschen Sprachkentnissen mußten noch nachpoliert werden. Was dann auch, mit der Zeit, erfolgreich durchgesetzt wurde. Ich hoffe zutiefst, daß der verehrte Leser dieses Buches, nicht allzuviele Grammatik- und Rechtschreibfehler finden wird, den ich gab mir Mühe.


Mein werdegang verlief danach nicht halb so abenteurlich wie in Libyen, ich bin jedoch dankbar für die hervorragende Erziehung, die ich in Deutschland genießen durfte und für die Freundschaften, die ich schloß. Einige bestehen heute, im reifen Alter, noch. Ich vollführte meinen Wehrdienst bei der Luftwaffe und verbrachte von den fünzehn Monaten, dreizehn auf Sardinien in Decimomannu, da meine italienischen Sprachkentnissen dort gebraucht wurden. In dieser Zeit hatte ich die Möglichkeit bekommen, neben dem Windsurfen, Pizzaessen und fast unendlichen Weinproben, meinen Flugschein, beim Aero Club di Cagliari, zu machen und zu erhalten und so nahm ich, 1980, die ersten Flugstunden auf motorgetriebene Flugzeuge. Resultat dieser Aktion ist heute, daß es zu meinem Beruf wurde und ich seit dieser Zeit beruflich fliege. Meine weitere Ausbildung zum Piloten durchlebte ich in Canada und USA, wo ich außer der Fliegerei auch meine Leidenschaft für Geschichte und der Fotografie, in vollen Zügen, genießen durfte und ich so zu den ersten Büchern über die Templern stieß.


Heute bin ich Flugkapitän und überfliege, mit meiner 747, alle Kontinent und Ozeane dieses Planeten.


In diesen 38 Jahren als Flieger habe ich sehr viele, interessante Länder besucht, die mich auf die Spuren dieses Ordens brachten und sich dabei in mir viele Fragen stellten. Man findet ausgezeichnete Lektüren über dieses Thema, doch nichts habe ich finden können, wie dieser Orden wirklich entstand. Warum? Weil man kaum etwas über die Entstehung der Templer weiß und daß Meiste nur aus möglichen Theorien und romantischen Fantasien gechrieben wurden. So will ich Teil dieser Romatink sein und Euch hier mein Buch widmen. Einige werden sich sicherlich fragen, ob ich mich mit diesem Thema tatsächlich beschäftigt hatte. Ich kann Euch verischern, das habe ich. Andere werden mich für einen Heretiker oder Atheisten halten, nun daß bin ich nicht unbedingt, solange man Vernunft und Nachweis in aller Art von Spiritualität mit einbezieht. Einige werden dieses Buch, und das hoffe ich zumindest, als belustigende und erfrischende Lektüre sehen und sich sagen, „ ...Das hätte sich wirklich so abspielen können! “ und andere widerum werden mich ebnso für einen gottlosen Ketzer halten.


Ich, der von Kindesbeinen bis zum Mannesalter, von drei Religionen umgeben war, sei es von Vaters Seite, Mutters Seite oder Geburtsland, muß heute Jeden, der mich nach diesem Buch so sieht, fragen: „ Ist das was wir heute aus unserer Welt gemacht haben, Gottes Wille? Wie kann aus einem friedlichen Land plötzlich und ohne Vorwarnung ein Kriegsgebiet werden, siehe Libyen, Syrien, und mit Selbstverschuldung auch Iraq und aus nicht zu entfernter Vergangenheit, Serbien, Kroatien, Kossovo? Bei den Arabischen Ländern, ging es meistens um Rohstoffe doch bei den Europa nahen und im Mittleren Osten, benutzt man Religionen als Ursache, für dieses mörderische Spiel, wo, wie üblich, nur die Ärmsten der Armen den hohen Preis bezahlen müssen.


Das heilige Land, wo es nicht allzu heilig her geht, heute noch nach tausenden von Jahren, ist ein Nest grausamster Gewallt. Ich frage mich warum Jerusalem, geschichtlich, drei mal zerstörte wurde? Wenn man doch so gläubig und blind durchs Leben geht, sollte man sich die Frage stellen: war es villeicht der Wille Gottes da er wußte, daß nichts heiliges aus diesem Land entstehen wird, außer Fanatismus, Haß und Gewallt? Wieviel Blut ist schon hier geflossen und wird noch fließen?


Fragen wir doch unsere Männer in diesem Buche.


Angenehme Reise und viel Spass.




Ich erzähle Euch meine Geschichte.....


....die Geschichte von einem 12 jährigen Jungen, der eines Tages, sang und klanglos, den heimischen Hof verlies, seine Mutter, seine zwei jüngere Schwester und seinen gleichaltrigen Zwillingsbruder. Ihr fragt Euch vielleicht warum ich dies tat, jedoch kann ich es mir selbst heute, mit meinen 96 Jahren, nicht erklären. Es war vielleicht der Traum, den ich als 12 Jähriger hatte, während ich tief und fest schlief.


Mein Vater rief mich zu sich, seine beiden Hände weit von sich gestreckt immerzu rufend „...Albrecht hilf mir...Albrecht...“ Dort saß ich nun auf der Bettkante schweissgebadet mit Tränen die herunterliefen und das quälende Bild meines Vaters vor meinen Augen. Ich war völlig durcheinander. War es nur eine Einbildung? War es Gott? War es der Teufel? Wer rief mich den wirklich?


Ich kann mich noch sehr gut erinnern wie er uns damals verlies, all sein Hab und Gut meiner Mutter überließ und ein letztes mal uns zuwinkte bis man dann seine Silhuette nur noch schemenhaft am Horizont erkannte, die dann plötzlich für immer verschwand. Ich war zu klein um es zu begreifen. Ich glaube meine Mutter konnte es damals selbst nicht. Später, als ich 9 Jahre alt wurde, erzählte sie mir, dass er in das Heilige Land gezogen sei um nach Gott zu suchen. Er folgte den Ruf den viele andere Männer zu dieser Zeit folgten und Haus und Hof sowie Familien ihren eigenen Schicksal überließen. Gott rief aus der Ferne, aus einem Ort namens Jerusalems, er rief seinen Söhnen, zum Kampf. Kampf gegen den Ungläubigen die das heilige Jerusalem besetzten um es wieder aus der Hand der Ungläubigen zu entreißen sodaß der Heiland Jesus Christus wieder seinen Thron in der Grabeskirche besteigen durfte und ein für allemal der Christ in diesem Lande herrschte.


Heute wissen wir alle, dass es nicht Gott war der rief, sondern der Teufel selbst. Heute bin ich ....ja wie alt bin ich den eigentlich..ach ja...sagte ich vorhin schon...96 ...zu alt daß ich mich kaum noch erinnern könnte, hätte ich nicht meine Chroniken, die hier aufgeschlagen vor mir liegen. Nur duch Diese von mir geschriebenen Chroniken kann ich Euch meine Geschichte erzählen und über all den Sachen, die ich erleben durfte und über die ich Euch endlich hier und heute berichten werde. Denn all den Jahren habe ich es geheimgehalten. Aus Furcht, aus Scham und auch für Gott.




Die Suche beginnt.


Es ist das Jahr 1115 als ich beschloss Nachts, klamm heimlich, aus dem Fenster meines Schlafraums zu steigen, mit dem Bündel, den ich Tage zuvor, gepackt hatte und den wenigen Habseligkeiten, die ich besaß.


Zwei Hemden, eine Wollhose mit Strümpfen, eine Lederhaube, ein Schnitzmesser, zwei stück Kohle, zwei Feuersteine, und ein aus Holz geschnitztes Pferd, den mein Vater mir zum 5en Geburtstag schenkte. Es war eine Sommernacht als ich beschloss meinen Vater zu suchen, so daß ich nicht befürchten musste auf meiner Reise frieren zu müssen. Zunächst nicht. Ich vergewisserte mich, daß meine Geschwister, die ich sehr liebte, schliefen und hinterlies ein Schreiben auf meinen Bett für meine Mutter, damit sie sich nicht allzusehr sorgte und vielleicht damit sie es verstand warum ich das tat was ich tun musste. „ Ich suche Vater und werde ihm zurückbringen...“ stand drauf. Ich erinnere mich wie mir die kleinen Finger zitterten als ich dies schrieb. Mit einem Stück Kohle schrieb ich es auf einer alten Planke des Bettes.


Wird sie es verstehen? Wohl kaum. Damals als 12 Jähriger, der von zu Hause ausreisst um nach seinem Vater zu suchen. Aber vielleicht wird sie auch denken, daß mir der Hunger nach höchstens 2 Tage wieder zurück treibt. Was auch immer. Ich hatte eine Mission und die war nicht von Gott oder für Gott.


Ich schlich also aus dem Fenster und lief zum Bach. Ich brauchte nur den Bach in Richtung Gemünden zu folgen und er würde mich zum Fluss führen wo ein Flos festgebunden stand der dem Dorffischer gehörte. „ Der Arme Albert „ dachte ich nur. Er wird höllisch fluchen wenn er feststellt das sein Flos plötzlich fehlt. Mir war es aber im gleichen Augenblick egal.


Also folgte ich, eilig rennend, den Bach. Zweige und Äste knackten und brachen unter meinen jungen Füßen und mein Atem wurde lauter und schneller. Ein Specht klopfte noch so spät nachts an einem Baum und Eulengesang begleiteten mich in die tiefe Nacht durch den Wald. Ich bat zum Allmächtigen mir keinen Wolf meinen Weg kreutzen zu lassen, und ich wusste dass zu dieser Jahreszeit, keine Gefahr bestand da Wölfe nur im Winter in die Nähe der Menschen sich wagten. Mein Gebet wurde erhört.


Der Wind frischte auf und das Plätschern, das nur ein Bach von sich geben kann, wurde plötzlich stiller.


Froschgequake sagte mir, ich habe endlich den Fluss der Eder erreicht, denn Frösche würden sich niemals in der Nähe eines fliesendes Baches aufhalten. Sie suchen sich immer ein flaches, ruhiges, sumpfiges Gebiet, mit schilfigem Bewuchs, so zumindest wurde es mir, vom Fischer Albert einst erzählt, von dem ich bald den Flos ausleihen werde. Da stand ich nun am Fluss und der Mond schien mir dem Weg zum Flos. Doch zuesrt musste ich mich vergewissern, dass der Fischer nicht besoffen in der Nähe des Steges lag, also schlich ich mich leise heran. Albert, der ortsansässige Fischer, war bekannt dafür, dass er des öfteren beim Flos schlief, wenn ihm seine Frau mal wieder aus dem Haus warf. Zu oft lies er sich in Saufgelagen ein, die dann zum Rauschmiss führten.


Keine Spur von ihm in dieser Nacht und ich bedankte mich beim Allmächtigen und bekreuzigte mich, wie es sich gehört.


Ich band den Flos los und schob mit der riesigen Holzstange, die auf dem Boden lag, das schwere Holzgestell vom Ufer weg. Ich war zu schwach und verfluchte zunächst meine Naivität das ich als 12 Jähriger so ein schweres Teil vom Ufer weg schieben könnte, doch ich nahm alle meine Kraft zusammen und schob was mein kleiner Körper hergab bis mir fast die Adern aus dem Schädel platzten.


Plötzlich löste sich das Flos vom Ufer und trieb Strömungsabwärts, wie von mir gewollt, zur Mitte des Flusses. Ich musste nur dafür sorgen, dass es nicht gegen treibende Baumstämme oder gar auf die die andere Seite des Ufers stieß. Oft habe ich den Fischer bei der Arbeit zugeschaut, als ich die Schweine unseres Hofes hier durch die Saftigen Auen trieb. Der Fluss war aber ruhig und freundlich und die leichte Strömung trieb mich durch die Nacht auf unserer Reise nach Jerusalem. Ich hatte keinen Plan oder eine Vorstellung wie sich die Reise entwickeln wird. Ich lies mich nur durch meinen Willen und meiner Liebe zu meinem Vater, treiben. Ich legte mich etwas hin und hoffte, daß das Flos mich irgenwo bringt woh Menschen keine Fragen stellten. Ein kleiner Junge alleine auf Reisen. Nicht gut, dachte ich mir, vor allem da die Menschen dieser Zeit keinen weiteren Hungerleider gebrauchen konnten und somit keine Hilfe, für ein Kind, zu erwarten wäre. Dann waren noch die Klöster. Was wenn mich jemand dort abliefern würde, dann wäre alles aus. Also nicht auffallen und keinem ansprechen.


Als ich aus meinen Gedanken, stunden später, aufwachte und die Augen öffnete, war es schon helligster Tag. Ich erschrak und stand sofort auf. Das Flos war mitten in ein Schilfgestrüpp getrieben worden und war so nicht für Andere zu erkennen. Gott sei bedankt, dachte ich mir und sprang in das seichte Schilfwasser. Ich stieg einen Waldabhang hoch und fand einen Steinweg, den ich kurzentschlossen und ohne weiter nachzudenken, nahm.


Ich dachte mir damals nichts dabei. Nach links oder nach rechts? Welche Richtung soll ich einschlagen? Mein Kindsverstand sagte mir links und so tat ich es auch. Ich lief eine Ewigkeit und mir knurrte der Magen. Doch sobald ich ein Geräusch hörte, daß so klang wie Reitersleut oder Karrengeklapper, sprang ich in die Strassenböschung um nicht entdeckt zu werden. Bauern und Kaufleute benutzten diesen Weg sehr häufig, also muss es zu einer grösseren Stadt führen. Vielleicht kann ich dort auf einen Wagen ohne gesehen zu werden aufspringen der in Richtung Süden fährt. Ich verlies mich auf mein Bauchgefühl und auf das Glück.


Ich nahm zunächst diesen Weg und mir taten, nach mehreren Meilen, die Füße als auch die Beine weh. Ich lief schon zwei Tage. Denn zweimal habe ich auf dieser Reise, die Sonne aufgehen sehen.


Dann sah ich es. Eine Burg und ein Toreingang mit regem Zulauf. Ich rannte was ich konnte um so nah wie möglich an die Burg heranzukommen. Karren fuhren ein und aus. Menschen die auf Pferde ritten, bekleidet mit kostbaren Gewändern, schienen diese Burg des öfteren zu besuchen, denn die Wachen liessen Diese unbesorgt ein- und ausreisen.


Ich musste rein und mir was zu essen beschaffen und mischte mich in dem Gedränge der Leute ein. So gelang ich hinein zur Burg. Es war, stellte ich mit erstauen fest, eine richtige Stadt. Ich hatte so etwas noch nie gesehen.


Mit weit geöffnetem Mund stand ich nun da und war fasziniert von der mir noch unbekannten Pracht.


„ Du Knabe. Was hast Du hier zu suchen? „ Ich drehte mich um und aus lauter Furcht stotterte ich nur ein „ Ich such meinen Vater...“ heraus.


Der Wächter schaute mich freundlich an und sagte „ Na dann such weiter mein Junge. Der Kann nicht weit sein...!“ und verlies mich im selben Augenblick.


Ich nickte schnell und rannte davon und bog in irgend einer Ecke ab, wo ich mich zunächst mal verstecken konnte und um mich wieder zu beruhigen. „ Das wäre fast schief gelaufen!“ dachte ich mir. Ich beschloss zunächst hier sitzen zu bleiben bis es etwas dunkler wurde. Ich dachte an Mutter, an Rudolf, an Frauke und an Rotmund. Sie werden sich wahrscheinlich die Augen vor Sorge ausgeweint haben. Die Planke auf meinem Bett beschrieb es klar und deutlich warum ich diesen Weg einschlug. Ich musste diesen Gedanken sofort aus dem Kopf schlagen und suchte nach was Essbaren, denn ich hatte Hunger und das nicht zu wenig. So verlies ich mein Versteck und mischte mich wieder unter der Menschenmenge. An einem Geruch kann ich mich heute, als ob es gestern gewesen wäre, genau erinnern.


Der Duft von geräucherten Forellen. Ich kannte diesen noblen Fisch nur zu gut, da mein Vater uns oft zum Bach mitnahm wo er solche Fische fing. Der Duft war zu köstlich und ich folgte es, bis ich den Stand fand, wo ein Händler seine Ware anpries. Meine Taschen waren lehr und als Gottesfürchtiger Junge, durfte ich natürlich nicht stehlen. Ich ging also zum Händler und drängte mich etwas vor. Ich frug ganz frech was er für so einen Fisch verlangte.


Drei Pfennig zischte er mir unfreundlich entgegen. Ich bot ihm meine Lederhaube an, wofür er jedoch keinen Bedarf verspürte. Ich suchte weiter in meinem Beutel und fand nur den Holpferd. Doch egal wie gross der Hunger war, den würde ich für nichts auf der Welt umtauschen, also bot ich ihm an, die Körbe aus seinem Wagen für ihm zu tragen, wo er noch die frische Forellen aufbewahrte und diese, bei Bedarf, zum Räucherfeuer brachte. Er schaute mich an und bot mir eine halbe Forelle für diesen Dienst an. Ich schlug zu. Was war ich für ein Narr. Die Körbe waren schwer und ich erhielt die halbe Forelle, nachdem ich erst alle sieben Körbe entladen hatte. Mir schmerzten Rücken und Beine.


Als ich fertig war, kam der Händler zu mir und brachte mir die halbe Forelle. Gott möge jedoch diesen Mann segnen, den er gab mir die hälfte von einen der grössten Fische aus seinem Räucherfeuer.


Ich strahlte und bedankte mich bei ihm.


„Wo willst du Frischling hin? „ fragte er mich als ich mich dazu bewegte zu gehen.


„ Ich suche meinen Vater!“ antwortete ich. „ Deinen Vater. Soso. Und wieso lässt Dich dein Vater solange alleine? Ist ja keiner hier vorbeigekommen der nach seinem Sohn sucht! Was macht dein Vater, vielleicht kenne ich ihn!“


„ Mein Vater ist nicht hier!“ sagte ich kurz „ Er ist ein Schreiber und ich suche ihn!“


„ Soso. Und was treibt Dich hierher?“ „ Sagte ich doch, Ich such nach Ihm!“


„ Ach ja das sagtest Du schon. Ja wenn er weit weg von hier ist, warum suchst Du ihn hier?“


Der Mann war völlig durcheinander und bohrte mich mit weiteren Fragen, die ich genau zu vermeiden versuchte.


„ Nein. Ich bin hier nur zufällig vorbeigekommen. Mein Weg ist noch sehr weit. Ich muss eh gleich weiter!“


„ Sehr weit? Ja Du bist doch keine 10 Jahre alt du Frischling, Was heisst hier sehr weit?...“


„ Ich bin 12 und er ist in Jerusalem. Da will ich hin.!“


Und mit diesem Satz lies ich den freundlichen Mann mit erstauntem Blick stehen und ging meiner Wege. Nach einigen Schritten bemerkte ich, das der Händler mich verfolgte und sich nicht sicher war wier sich zu verhalten hatte und so rannte ich schließlich davon. Ich lief durch das Stadttor als der Wächter rief. „ Na? Hast Du dein Vater gefunden?“


„ Nein, hier ist er nicht.“ gab ich zur Antwort und frug ihm wie die Stadt den hieße die ich gerade zu velassen gedenke.


„ Dies hier ist Wetzlar mein Junge. Bist du dir sicher dass du zu dieser Zeit durch den Wald zurück nach Hause laufen willst? Ist nicht sicher die Gegend hier.


Bist wohl nicht aus Wetzlar mein Kleiner!“


„ Nein, bin ich nicht. Ich muss weiter nach Jerusalem!“


„ Nach wohin?......HAHAHAHAHAHAHAHAHAH!“


Ich kann mich noch an seinem lauten Gelächter erinnern und wie er sich vor lauter Lachen gegen die Lanze stemmen musste um nicht zu kippen.


„ Der war gut mein Junge..HAHAHA....na den.. Gott begleite und beschütze Dich auf deinem Weg mein Kleiner....!“


Ich bedankte mich bei diesem freundlichem Wachhabenden und ging meiner Wege. Er schüttelte nur den Kopf und murmelte. „ Was ist nur aus unseren Kindern geworden...!“


Ich verstand zu diesem Zeitpunkt nicht was er meinte.


Die Nacht brach ein und ich lief durch den tiefen Wald.


Ein Matschweg führte mich an Sträuchern vorbei, die prall gefüllt waren mit allen Sorten von Beeren. Ich aß davon und hoffte nicht die falschen erwischt zu haben.


Sie schmeckten ausgezeichnet zur geräucherten Forelle.


Einige Schritte später hörte ich das Plätschern eines Baches. Ich rannte dorthin um meinen unbändigen Durst zu löschen, legte mich am Ufer und bewarf mich beidhändig mit dem eiskalten Nass. Mein Kopf war so heiss, dass ich es fast zischen hörte als es vom Wasser benetzt wurde. Ich wusch mir das Gesicht und trank endlos viel davon. Wusste ich nur damals, was ich heute als alter Greiß weiß, in welches teufliche Abenteuer ich mich einließ; Nun ja......


Als ich müde wurde, suchte ich mir eine geigente Schlafstelle, und legte mich auf dem moosigen Boden nieder. Ich betrachtete dabei den Himmel. Voller Sterne war er. Vater zeigte sie mir sehr oft und nannte mir ihren Namen. Der kleine und der große Bär, der kleine und der große Wagen, die Milchstraße und die Venus. Eine Sternschnuppe huschte vorbei und ich wünschte mir, dass ich meinen Vater wieder finden und zurückbringen könnte. Da wo er hingehörte. Zu uns. Zurück zu seiner Familie. Bilder erschienen vor meinen Augen. Wie er mit uns spielte, die Kühe aus der Wiese zum Stall trieb, wie er uns Geschichten erzählte, wie er mit uns fischte und auch wie er mir einmal den Hintern versohlte als ich den Schweinestall offen lies und es zwei Tage dauerte um alle Säue wieder zu finden.


Und trotzdem liebten wir Ihn. Er war der beste Vater den man sich wünschen konnte. Er war für uns Schutz und Geborgenheit, die Schulter die man brauchte um Trost zu finden, die Hand die uns führte aber auch mahnte. Was war plötzlich geschehen, dass er uns hals über kopf verlies? Wie kann ein Vater seine Familie einfach so verlassen? Das verstand mein kleines Gehirn damals nicht. Ich beschloss somit ,alles was ich auf dieser Reise erlebte, aufzuschreiben um es ihn später erzählen zu können und was war ich glücklich darüber, dass er und nur er uns Allen das Lesen und Schreiben beibrachte.


Auch meiner Mutter. Bevor er Landsgutsbesitzer wurde, war mein Vater irgendwo ein Schreiber, erzählte uns einst unsere Mutter. Für irgendein Bischhof. Als Dieser Bischhof dann starb, kehrte mein Vater zu seinem Hof zurück dass Grossvater ihm hinterlies und heiratete später unsere Mutter. Vater war sehr gebildet jedoch hatte er die Kraft eines Bullen und Hände so gross wie Pfannen. Sein Herz jedoch war noch größer und seine Liebe zu uns unermässlich. So schien es zumindest. Bis er dann an diesem traurigem Tag, einfach wegging.


Als ich so da lag und den Sternenhimmel anstarrte und meine Gedanken an meinem Vater langsam im geistigen Nebel verschwanden, wischte ich mir die zwei Tränen aus dem Gesicht und schlief ein.


Eine surrende Hummel weckte mich an nächsten Morgen auf. Ich schloss die Augen und öffnete sie wieder und betrachtete wie die Hummel von einer Monblume zur nächsten flog bis ihr Surren dann schlieslich ganz verschwand. Ich stand auf, wusch mein Gesicht mit dem kaltem Wasser des Baches, packte mein Bündel und lief wieder los. Einige Rehkühe, bewacht von einem Hirschbullen, grasten am Rande einer Waldlichtung, doch ich lief weiter meines Weges und konnte mir nichts schöneres vorstellen als diese unendliche Freiheit, und mein Begleiter war Mutter Natur. Ich verstand nur zu gut was mein Vater damals meinte, dass man Gottes Geschenke täglich sehen kann, wenn man nicht als Blinder durch das Leben läuft. Er hatte Recht in sovielen Dingen. Wir würden heute nicht das Glück und den Reichtum erkennen wenn es vor unserer Nase baumeln würde. Ich lief weiter und der Wald wurde immer Lichter. Bebaute Felder und Wiesen kamen mehr und mehr zum vorschein. Bauern und Mägde, die unter der warmen Sonne arbeiteten,winkten mir zu und ich winkte zurück. Ich war erfüllt mit Freude und mit meiner Mission. „ Jerusalem. Ich komme!“


Ich weiss nicht wie weit ich jeden Tag voran kam.


Manchmal weiter, manchmal nicht. Je nachdem wie die Wetterlage es, oder die Schmerzen an meinen sehr jungen Beinen, zuließen. Was mich heute noch, wundert ist, dass mich keiner aufgehalten hatte. Die Meisten, die ich begegnete und mich ansprachen, wussten nach einer Weile, daß sie es mit einem 12 Jährigen zu tun hatten und doch hat mich keiner nach den Eltern befragt. Bis ich 2 Monate später in Freiburg ankam. Es war genaugesagt eine Woche vor meinem 13en Geburtstag. Ich hatte es auch nur per Zufall in Freiburg erfahren als ich nach den Datum fragte. Ich lief durch das Tor der Stadt, zerlumpt und dreckig, Hemd und Hose inzwischen voller Risse und Löcher. Die Lederhaube jetzt in einem tiefen Braun, von Schweiss und Wetter, gefärbt. So kam ich also in die Mitte der Stadt an, wo ein Marktplatz stand und fleissig mit Waren gehandelt wurde. Mein Hunger kannte keine Grenzen, und keiner würde einen zerlumpten Bengel, wie ich es war, auch nur einen Pfenng schenken. Ich mußte, sehr zu meiner eigenen Scham, stehlen. Der Wald ernährte mich mit Beeren und Pilzen und wenn ich mal Glück hatte, konnte ich einen Hasen erlegen, doch meistens legte ich mich hungrig hin und als es sehr schlimm wurde, ging ich in einen Dorf, zum stehlen, wo mancher Leib Brot oder ein paar Würste sowie ein oder zwei Äpfel, unter der Kutte verschwanden. Bei jedem Dorfbesuch wurde mein Stehlen immer besser und besser. Ich entwickelte wirklich meisterhafte Techniken, wollte es aber nur bei Nahrungsmittel belassen, da mein Gewissen mich hinterher kräftig plagte und ich ständig mich bei Gott entschuldigen musste.


Eines Tages, trieb ich mich in diesem Freiburger Markt rum, wo Köstlichkeiten wie Würste, Brot, Früchte, und sonstige Speisen angepriesen wurden. So versuchte ich mein Glück um eine Wurst oder ein Leib Brot unter meinem Hemd verschwinden zu lassen.. Doch dieser Tag war nicht mein Tag, denn ich wurde erwischt und hing plötzlich zappelnd in der Luft.


„ Hab ich Dich Bürschen...!“ zischte der stinkende Atem eines Händlers direkt in meinem Ohr. Er tat mir weh und schlug auf mich ein so als ob man einem tollwütigen Hund schlagen würde. Ich Zog die Arme über den Kopf und die Schmerzen hörten nicht auf. Einmal traf sein Stiefel sogar mein Kopf bis ich plötzlich Jemanden schreien hörte.


„ Hörst Du wohl auf Du elendiger Kinderschänder?“ Ein Priester eilte herbei und verhinderte, daß ich fast erschlagen wurde. „ Du Sünder siehst Du nicht daß dieses Kind mit den Anderen, die dort verweilen, zu Fuß zum heiligen Land marschieren? Auf der Suche nach Jesus Christus und Gott unserem Herren? Tausendfach sollst Du in der Hölle brennen Du Kinderschänder und möge die Pest Dir den Verstand rauben!“


Der Kaufman, der auf mich einschlug, tat mir leid, den ich hatte ihn bestohlen. Ich wurde erwischt also verdiente ich die Bestrafung. Blass vor Furcht verschwand der Mann und der Priester half mir auf die Beine. „ Was machst Du hier mein Sohn? Die Anderen sind dort beim Brunnen. Schliess Dich ihnen an. Du wirst nie wieder Hunger leiden auf dieser Pilgerschaft nach Jerusalem.


Als ich diese Worte hörte, stockte mir der Atem. Sagte er gerade Pilgerschaft nach Jerusalem? Nie wieder hungern? Und nie wieder allein? Ich stand auf und nahm seine Hand dankend an. Er führte mich zum Brunnen und was ich erblickte erfüllte mich mit Schrecken und ich verspürte Angst und so leid es mir auch tat, Abscheu.


Unzählige Kinder und wenn ich es heute vorsichtig schätze, so waren es einhundert bis einhundert zwanzig verlorene Seelen. Dreckig, stinkend, aparthisch und mit traurigem Blick. Brüder und Schwester die ihre Elternhäuser verlassen hatten um nach Jesus zu suchen, 5 bis 15 Jahre alt. Sie waren sichtlich geschwächt und hatten einige Entfernung hinter sich gebracht. Ihre Mission war aber eine andere. Sie suchten Jesus ich aber meinen Vater. Was soll ich tun? Verschwinden und alleine weiterreisen, oder mich diesen Unglückseligen anschliessen um vielleicht so dadurch schneller zu meinen Vater zu kommen. Dem Schutz der Kirche und diesen gleichaltrigen Wanderer waren mein Mittel zum Zweck . Ich beschloss mich Ihnen anzuschließen.




Pilgerzug der verlorenen Kinder.


Wir verließen Freiburg eines frühen Morgen. Ich reihte mich ein zwischen den Massen dieser zerlumpten und zerschundenen kleinen Geschöpfe und langsamen Schrittes, ja einer Prozession gleich, liefen wir der langen Hauptstraße entlang, die uns zum Ausgangstor der Stadt führte. Menschen sammelten sich links und rechts der Straße und sie murmelten mitleidiges Zeug wie „ Die armen verlorenen Seelen...“,


„ Der Herr stehe Ihnen bei...“, „ Wie können Eltern so etwas zulassen....“ und der gleichen. Es gab aber Eltern die nach ihren Kindern suchten und auch Welche die froh waren keinen weitere Mäuler stopfen zu müssen. Der Zug glich einer Geisterkolonne. Die Kinder sprachen kaum ein Wort und mir fiel auf, daß sie auf diesem Marsch, nicht rasteten. Im Grunde genommen war Jeder auf sich selbst angewiesen. Zwei Tage lief ich mit und musste zusehen wie Ein Bruder seine kleine Schwester einfach liegen lies als Diese nicht mehr konnte. Ich griff ihn am Arm und beschwörte ihm bei der Schwester zu bleiben. Es käme bestimmt Hilfe. Er aber riß seinen Arm von meinem Griff und lief abwesend weiter. Mein Herz schmerzte bei diesem Anblick so schritt ich zum kleinem Mädchen, das bitterlich weinte. Ich war selbst erschöpft doch griff ich mir die Kleine und trug sie Huckepack auf meinem Rücken. Sie war so leicht, daß ich Ihr Gewicht kaum spürte und dankbar legte sie Ihren kleinen Kopf auf meine Schulter.


Wir liefen eine Ewigkeit und mein Blick verschwomm vor Erschöpfung. Links und rechts lagen Kinder, die sich ausruhten oder einfach aus Verzweiflung weinten und nicht mehr wollten. Ich wurde müde, denn wir gingen einen langen Weg an diesem Tag. Ich legte das kleine Mädchen an einer Böschung ab und sagte zu ihr, daß wir uns hier erstmal ausruhen werden, packte Brotreste und alte Rüben, die ich in Freiburg geklaut hatte, aus und teilte es gerne mit meiner neuen kleinen Freundin. Ich frug wie sie den hiesse und sie antwortete scheu „ Matilde „ und auch ich stellte mich dann vor. „ Ich heisse Albrecht und wie heisst dein Bruder? „ Sie drehte ihren Kopf weg und fing bitterlich zu weinen an.


„ Dagobert, ...wo ist er? Warum hat er nicht auf mich gewartet? „


„ Ach er wartet bestimmt irgendwo auf Dich. Vielleicht wollte er nur vorher schon einen guten Platz für Euch beiden finden bevor es die anderen tun!“


„ Meinst Du?“ „ Ja, ganz bestimmt! Jetzt iss. Du musst zu Kräften kommen!“ Das Mädchen schien sich zu beruhigen und aß dankbar von den schäbigen Resten.


Und dann schlief sie ein. Wir waren nicht die Letzten, denn weitere Kinder liefen an uns vorbei. Manche trugen einen Kreuz vor sich her, manche trugen nicht einmal mehr Kleider am Leib.


Ein Bild des Elends breitete sich vor meinen Augen aus.


Was solls. Ich kanns es nicht ändern. Ich lauf einfach mit, denn nur so finde ich den Weg nach Jerusalem. Nach wenigen Stunden des Ausruhen, packte ich Matilde und trug sie, wie vorhin, huckepack. Wir waren, zunächst mal, Alleine auf dieser Strasse. Dann fanden wir den leblosen Körper eines Jungen am Strassenrand liegen.


Man hat ihn nicht einmal zugedeckt. Einige Schritte weiter fanden wir zwei Schwestern auf einem abgesägten Baumstamm sitzend, die laut den Vater Unser beteten.


Matilde und ich liefen einfach weiter. Wir sahen einen knienden Mönch der das Zeichen des Kreuzes an der Stirn eines sterbenden Jungen gab und sein kleinen Bruder, der daneben saß und verzweifelt versuchte ihn wieder aufzuwecken. Der Mönch war sichtlich erbost, denn er stand plötzlich auf und schrie uns leibhaftig an „ Was ist das für ein Wahnsinn? Was macht ihr hier? „ Furchtvoll und stotternd antwortet ich „ Wir wollen nach Jerusalem, zum Heiland...!“ .


„ Ihr Armseligen Kinder Ihr...Ihr läuft auf direktem Wege in den Armen des Teufels. Jesus und sein allmächtiger Vater ist überall und mit Euch. Ihr müßt nicht nach Jerusalem Ihr verlorenen Seelen. Wer sagt Euch den, dass Ihr diesen Weg nehmen sollt? Wer?“


Matilde zeigte in die Richtung wo die Silhuette des Priesters zu erkennen war, der mir das Leben in Freiburg vor dem einschlagenden Händler rettete.


„ Wer ist das?“ frug der Franziskaner „ Das ist Bruder Mathäus!“ antwortete Matilde. „ Wir brachen in Aachen auf und wollen zu einem Hafen wo Schiffe uns zum Heiland fahren werden!“ sagte sie stolz und ihr blondes lockiges Haar wedelte im Wind. Sie erschien mir plötzlich wie ein kleiner Engel. Fast eine Heilige. Ich fing sie an zu mögen diese kleine Rebellin, doch mir war auch klar, daß ich sie nicht lange bei mir halten konnte.


Der Franziskaner flüsterte nur „ Allmächtiger...! Du kleines Mädchen kommst mit zu mir. Ich werde Dich zum Kloster der drei Faltigkeit bringen, wo Schwestern Deiner annehmen werden. Denen erzählst Du genau woher Du kommst und wie deine Eltern heissen und Du junger Knirps wirst das gleiche tun. “ Ich dachte erst er meinte den Bruder des Toten, doch er zeigte eindeutig auf mich.


„ Nein, ich kann nicht!“ Ich erschrak allein vor der Vorstellung darüber, dass meine Mission hier und jetzt zum scheitern veruteilt wurde. „ Doch mein junger Freund auf der Stelle kommst Du mit. Alle Drei von Euch.“


Er wollte nach mir greiffen, ich riß mich aber los und lief so schnell ich konnte davon. Matilde schrie „ Albrecht, Albrecht...lass mich hier nicht alleine!“


Der Franziskaner hielt das kleine Mädchen fest und rief mir verzweifelnd nach „ Bleib hier mein Junge, Du weißt nicht auf was Du Dich einlassen wirst...bleib hier....!“


Ich lief aber weg und mir lief der Schweiss und soweit ich mich erinnern kann auch manche Träne runter. Ich weinte um die kleine Matilde. Tief innen aber wusste ich, sie ist gerettet. Ihr wird es gut gehen und vielleicht wird sie Ihr Elternhaus wieder finden. Trotzdem, ich war tod traurig und ich konnte Ihre Schreie tage später, in meinem Unterbewusstsein, immer noch hören. Ich lief.


Gott ich weiss nicht mal mehr wie lange ich lief. Ich fand weitere Kinder zu Boden. Manche tot, manche nur Erschöpft und mit dem Blick der Resignation.


Matilde sagte, sie seien in Aachen aufgebrochen, so mussten sich später Kinder, auf dem Weg nach Süden einfach zusätzlich angeschlossen haben. Kinder die in Armut und Verzweiflung lebten, ungewollte Geschöpfe die zu Welt kamen und keine Liebe empfingen, oder Liebe empfingen aber das Abeteuer suchten. Ich war defenitiv keiner von ihnen. Ich suchte meinen Vater. Ich hoffte heimlich, dass der Franziskaner Mönch, sich einen Karren holte und diese bedauernswerte Geschöpfe auf diesem Weg zur Holle, aufsammelte. Dann plötzlich kam ich an einem liegenden Körper vorbei das leise „ Matilde...“ flüsterte. Ich schaute mir das Gesicht genauer an und erkannte Dagobert, Matilde`s Bruder. Ich kniete mich zu ihm hin und legte seinen Kopf auf mein rechten Bein. „ Matilde...verzeih mir....“ „ Matilde ist gerettet!“ flüsterte ich Ihn zu. Ich suchte nach meiner Wasserflasche und als ich sie endlich fand und den Stöpsel zog, sah ich schon, dass Dagobert vor Erschöpfung und Hunger seinen Heiland gefunden hatte.


Er war schon in Jerusalem angekommen. Seine Augen waren blau und sein dünnes, blondes Haar triefend nass vor Schweiss. Er starb in meinen Armen. Gott, ich war gerade 13 Jahre alt geworden und musste mir dieses Elend reinziehen. Eine Seite, die ich als Kind mir nicht hätte vorstellen können.


Wie lange war ich von zu Hause weg? Drei Monate oder mehr? Mir kam es wie eine Ewigkeit vor. Ein Gefühl der Resignation konnte ich nicht entledigen. Nun hielt ich den Kopf eines toten Jungen in meinen Händen der vielleicht 11 oder gar 12 Jahre alt war, also fast so alt wie ich. Was soll ich nur tun? So fing ich an zu beten. Oh Herr, nimm Dagobert zu Dir auf, der auf der Suche nach Dir war. Beschütze seine kleine Schwester Matilde und lass sie den Weg zu ihren Eltern wieder finden...mein Gott, was soll ich nur tun? Ich hatte nicht einmal Werkzeug um ihn begraben zu können. Ich fing an zu weinen und mein Herz brannte vor seelischen Schmertz.


Also nahm ich meine beiden Hände und Grub. Ich grub bis der Abend einbrach und legte den toten Körper Dagobert`s in das Grab. Ich nahm zwei Äste und formte einen Kreuz daraus, was ich dann mit einem Stein in das Erdreich einklopfte. Ich war müde. Totmüde. Dann stand ich auf und ohne mich umzudrehen lief ich weiter. Ich befand mich auf dem richtigen Weg, denn ich fand Hunde, die sich and den Leichen der Unglücklichen labten und Andere wieder die Unsinn vor sich her stammelten. Dann endlich fand ich die Nachhut des Zuges.


Ich schloss mich ihnen an. Sie sangen etwas auf lateinisch. Eine Sprache, die ich als Kind in der Kirche beim Beten vernahm, die uns aber unser Vater nicht beibrachte. In der Zwischenzeit haben sich anscheinend mehr Kinder diesem Zug angeschlossen. Um uns zu ernähren, klopften wir bei Bauern an und bettelten, den Kruzifix vor uns haltend. Die meisten gaben gern, aber es gab auch welche die uns die Hunden aufhetzten oder uns mit Tritten davon jagten. Eines Tages bemerkte ich wie zwei Mädchen, die an der Tür eines Hofes klopften. Die Tür ging auf und die Mädchen verschwanden. Ich dachte mir so in meiner jugendlichen Naivität, vielleicht haben sie Glück und haben eine fürsorgliche und nette Familie gefunden, die gottesfürchtig ihre Pflicht der Nächstenliebe erfüllten. Ich ging ein paar Schritte weiter, dann hörte ich schreckliche Schreie aus dem Haus kommend. Ich lief dahin und versuchte mir Einblick zu verschaffen, doch alle Fenster waren zugesperrt und die Tür fest verschlossen. Die Schreie wurden lauter und ich fand ein Fenster das ein Spaltbreit offen war und erschrack vor dem was ich sah. Zwie Männer vergriffen sich an die Mädchen, die schon Nackt waren und die verzweifelt versuchten sich aus den Griffen der Vergewaltiger zu befreien. Ich versuchte das Fenster aufzusperren doch ich hatte keine Kraft. Zu fest war es in den Schloss verankert und was ich durch den Spalt sah lies mein Blut erfrieren. Beide Mädchen wurde grausam vergewaltigt und als einer mit seinem Akt fertig war, zog er einen Dolch und schnitt seinen Opfer die Kehle auf.


Gurgelnd spritzte das Blut heraus und mit weit aufgerissen Augen versuchte das sterbende Mädchen nach Luft zu schnappen. Der Mann schnitt solang weiter bis er den Kopf des Mädchen im Griff seiner Faust hielt und es in die Ecke schmiss. Das andere Mädchen war steiff vor Schock und ich ebenso, denn ich konnte mich vor Schreck nicht mehr bewegen.


Ihr erging es nicht besser und als sie beide mit Ihr fertig waren, stachen sie in das Opfer zigmal hinein. Auch sie starb unter gequältem Blick. Ich war starr und blass vor Ekel und musste mich übergeben. Als ich mich wieder fasste, rannte ich los. Ich rannte so schnell ich konnte.


Endlich fand ich den Priester und erzählte davon was ich sah. Er blickte mich verwundert and und ich führte ihm zu den Bauerhof, wo das schreckliche Ereigniss stattfand.


Wir versteckten uns hinter einem Busch und sahen wie die zwei Männer eine kleine Holzkarre hinterm Haus schoben. Ein Sack, der sich rasch rot färbte, bedeckte die Leichen der zwei Unglückseligen. Dann warfen die zwei Mörder die Körper der Mädchen in einer Grube. Zuletzt holte sich der Ältere von den Zweien, den Kopf des einen Mädchen aus der Karre und küsste es leidenschaftlich auf dem Mund. Schwungvoll warf er es in die Grube hinein und dann schaufelten sie die Grube zu.


Ich war angewidert und zur gleichen Zeit überrascht wie der Priester so in aller Ruhe das Schauspiel betrachtete.


Er, jedoch kniete sich kurz hin, flüsterte ein leises Gebet und bekreuzigte sich zwei mal. „ Bleib hier und bewege Dich nicht von der Stelle!“ Befahl er mir. Ich nickte und sah nur wie er sich die Boschung schlangenartig runter bewegte und vorsichtigen Schrittes dem Haus näherte.


Nun stand er vor dem Haus und zog zugleich ein Schwert aus dem Nichts das er Kutte nannte. Weit riß ich meine Augen auf und dachte nur, ein Priester mit einem Schwert. Oh Du heiliger Jesus, ich bin von Wahnsinnigen und Demonen umzingelt. Wie befohlen blieb ich aber in dem Versteck sitzen und bobachtete das Scahuspiel. Der Priester klopfte an und alsbald sich die Tür öffnete, schlug er zu. Der Jüngere von den beiden Mördern fiel und der Priester stach noch einmal zu. Der Ältere war nicht so leicht zu bändigen, den anscheinend konnte er sehr gut mit einem Schwert umgehen. Auch er holte aus dem Nichts ein Schwert und die Funken sprühten als Metal auf Metal aufschlug. Doch blitzschnell schlug der Priester seinen Schwert in die Unterbeine des Mörders der sofort einknickte und mit einem Schlag fiel der Kopf des Kindermörders vom Rumpf; so schnell konte ich garnicht schauen. Ich hatte die letzten paar Tage mehrmals Bekanntschaft mit dem Tod geschlossen, aber das ging nun tatsächlich über das, was sich ein 13 jähriger Junge sich ansehen musste. Ein Priester der tötet. Auch wenn die beiden Schweine es verdienten, aber ein Priester der zur Waffe greift und expertenhaft zwei Verbrecher innerhalb kurzer Zeit niederstreckt, ist zuviel. Ich beschloss davon zu laufen.


Ich rannte die Böschung hoch, griff nach Wurzeln, Ästen nach allem was mir den Aufstieg erleichterte nur um dann festzustellen, daß eine Hand sich vor mir ausstreckte. Es war die Hand des Priesters. Ich hatte Angst. Fürchterliche Angst. Doch er beruhigte mich nur und sagte


„ Das Böse muss vernichtet werden mein Sohn. Ich tat nur das was ein guter Christ in so einer Lage tun musste!“


„ Ja aber Du bist ein Priester. Du hast die Zwei getötet, und zwar so als wäre es schon lange dein Handwerk!“ schrie ich empört. „ Nun gib mir die Hand!“ sagte er freundlcih.


Ich reichte ihm zögerlich die Hand und er zog mich kräftig zu sich. Dann zeichnete er mit seinem rechten Daumen das Zeichen des Kreuzes auf meine Stirn.


„ Das was DU gesehen hast darfst Du mit niemanden Teilen. Schwöre es oder ich töte dich auf der Stelle!“


Mein Herz schlug so laut, dass man es einfach hören mußte, und das nicht aus Dankbarkeit aber aus purer Furcht. „SCWHÖRE ES!“ schrie er mich an. „ Ich schwöre es, ich schwöres es!“ stammelte ich kreischend.


Mein Gott. Der Franziskaner hatte vielleicht Recht. In was für einer Lage habe ich mich nur gebracht? Was kann ich den schon als 13 jähriger Junge ausrichten? An Flucht war nicht mehr zu denken.


„ Eines Tages erzähle ich Dir vielleicht alles. Für Dich bin ich nur Priester Mathäus. Verstanden?“ Ich nickte mit einem verkrampften grinzen und dann fuhr er fort. „ Die Zwei, die ich getötet hatte, waren keine Bauern. Das waren Kreuzritter die aus dem heiligen Land zurückgekehrt sind und jetzt marodierend alles plündern und töten was ihnen zwischen den Fingern gerät und ihren Taschen füllt. Wahrscheinlich sind die waren Eigentümer des Hofes irgendwo and der selben Stelle verschart wo sie auch die zwei bedauernswerten Mädchen begraben haben.“


„ Woher wollt Ihr das wissen? „ fragte ich ungeniert.


„ Ich bin kein Priester. Ich bin selber einer von Denen gewesen und bin vor einem Jahr zurückgekehrt. Jedoch bin ich kein Dieb und kein Mörder. Ich folge den Ruf des Herren auf ehrliche Art und Weise. Sie hatten Gewänder an, die man nur in Palestina käuflich erweben kann und sie stanken geradezu nach Mordgier. Den Blick dieser Beiden habe ich leider allzuoft schon bei anderen ansehen müssen!“


„ Ihr seid ein Kreuzritter?“ fragte ich voller Begeisterung.


Er drehte sich nur um und grinzte mich an. Dabei sagte er kein Wort. „ Aber die Kinder!“ fuhr ich fort „ Habt Ihr sie nicht zu dieser Pilgerschafft aufgerufen?“ „ Seh ich so aus als ob ich einer Schaar Kinder in den sicheren Tod führen würde? Nein. Das würde ich nie tun. Es war ein anderer Priester, der zufällig die kleinen Unseligen zu sich rief um sie zu dieser apokalyptischen Reise zu bewegen. Ich habe das Schwein erwischt wie er sich an den Kleinen vergriff und ihnen erzählte, daß sie in der Hölle landen werden falls sie nicht seinen Anweisungen befolgten. Eines Tages habe ich diesen Priester alleine getroffen....nun trage ich seine Kutte!“ „ Ihr habt ihn umgelegt?“ „ Ich habe ihn zur Hölle geschickt! So, schweig jetzt! Meine Aufgabe war und ist es die Schwachen zu schützen. Aber was ist dein Grund für diese Reise? bestimmt nicht um Gott zu suchen mein Junge?“


„ Ich suche meinen Vater. Er verschwand vor Jahren um zu Pilgern. Er verlies uns einfach. Jetzt suche ich nach ihn.!“


Der Priester oder wie auch immer wir ihn nun nennen wollen, schüttelte nur seinen Kopf. „ Junge vergiss es.


Du wirst ihn nie finden. Vielleicht ist er schon auf dem Weg dahin gestorben. Weisst Du wie lange so eine Reise gedauert hat? Damals? 2 bis 4 Jahren, wenn Dich Krankheit oder Seltschucken nicht vorher umgelegt haben.


Wie heisst Du denn überhaupt?“


„ Ich nenne meinen Namen nur, wenn Ihr mir euren echten Namen nennt.! Mättheus heißt Ihr nicht “ Der Priester schaute mich kurz an, lächelte und legte seine rechte Hand auf meine Schulter. „ Lass und zu den Anderen gehen. Ich nenne Dir meinen Namen erst wenn ich sicher bin, dass ich Dich vertrauen kann! “ Ich wusste nicht was mit dieser Aussage anzufangen. Ich verspürte nur tiefe Furcht und ich trauerte um Dagobert und die beiden ermordeten Mädchen, vermisste Matilde aber auch meine Mutter und meine Geschwister. Hätte ich blos auf den Franziskaner gehört. Wir liefen aus dem Wald hinaus auf einem offenen Feldweg, wo wir uns zu den anderen Kindern gesellten und die Wanderung ins Ungewisse fortsetzten.


Wir marschierten vier Tage und vier Nächte, rasteten in Wäldern und in einigen Höfen wo die Bauern Gnade und Milde für unsere Lage hatten. Es gab tatsächlich Familien, die so erschüttert über den Zustand mancher Kinder waren, daß sie die armen Seelen zu sich nahmen.


Später erfuhren wir, dass ein Franziskaner Mönch sie alle einsammelte und in ein Kloster brachte, wo sie zumindest für kurze Zeit einen Obdach fanden. Ich betete heimlich ohne es eigentlich wahrzunehmen. Ich kann mich heute nur wage dran erinnern, dass meine dünnen, schwachen Beine mich Tag für Tag trugen und ich leise vor mich hin betete; dabei kam ich immer näher zu Gott. So dachte ich es zumindest. Den Priester sah ich schon einige Tage nicht mehr und eines Morgens kamen wir am Fuße einer Bergkette an, wo alle plötzlich hielten. Manche waren an dieser Stelle Tage zuvor schon angekommen und für mich wurde es Zeit, diese Kinderprozession zu verlassen.


Ich hatte genug von sterbenden Kindern und falschen Priestern. Die einzige Rettung und zugliech ein Tropfen auf dem heißen Stein, war der Franziskaner MönchIch der die Armseligen aufsammelte und in einem Kloster wegbrachte wo für ihnen gesorgt wurde. Ich brauchte neue Kleidung und neue Schuhe. Ein Bettler wollte ich nicht mehr sein. Lieber stehle ich in den Märkten wieder.


Als ich in meinen Gedanken tief versunken war, sah ich Wäsche, die an einer Leine hing, zugehörig zu einem sehr kleinen Hof. Die Kleidungsstücke könnten, auf dem ersten Blick, passen. Der kleine Hof war ein stückchen entfernt, von der Stelle, wo jetzt alle lagerten und gemeisam ein lautes und bedrückendes Hallelujah sangen, wohl um dem Herren zu danken, daß er diese Mauer aus Bergen auf ihrem Weg gestellt hatte, damit sie ihre kleinen, würmigen, zerschundenen Körpern etwas Ruhe geben konnten. Sonst wären sie so lange weiter marschiert, bis die hälfte dieser Armseligen unterwegs den Tod gefunden hätten.


Ich musste also warten bis es dunkler wurde und hoffte, daß die Wäsche nicht vorher eingeholt wird. So lag ich da mit dem Rücken gelehnt an einem kleinen Felsen und stimmte ind den Hallelujah mit ein. Was sonst sollte ich jetzt tun? Es wurde langsam dunkel. Ich schaute mich um ob mich einer beobachtete und als ich mich vergewisserte, daß die Luft rein war, nahm ich mein Bündel und setzte mich vorsichtig in Bewegung. Es dauerte eine ganze Weile bis ich an die Steinmauer das Hofes gelangte und wie ein Wiesel schwang ich mich über Diese drüber. Die Wäsche hing noch. „ Gott sei gedankt!“. Ich kroch zur Leine hin und nahm mir was ich so an Wäsche brauchte. Manche Teile waren noch Nass.


Ich war dankbar und verzog mich so schnell ich konnte.


Schuhzeug fand ich nicht. Leider. Jedoch war ich mit dem was ich hatte mehr als zufrieden. Als ich über die Steinmauer kletterte, machte ich einen großen Bogen um das Lager der pilgernden Kindern und verschwand in die Dunkelheit, nicht sicher wissend wohin der Weg mich führt. Eines stellte ich fest. Es ging von nun an Bergauf und es wurde zunehmned kälter. Das atmen fiel mir schwer und meine Füße taten mir wie üblich weh und je weiter ich ging, desto kälter wurde es und als ob das nicht reichen würde, wehte jetzt ein sehr kalter wind.


Dabei war ich nicht einmal sehr weit gekommen. Ich konnte das Lager noch aus der Ferne erkennen und das erschien mir immernoch zu Nah. Also ging ich weiter.


Steine rollten unter meinen Füßen weg und die Schmerzen begannen unerträglich zu werden. ich mußte schnellstens Schutz finden. Aber wo? „ Oh Gott lass mich jetzt nicht im Stich! Ich weiss ich habe gestohlen, jedoch verdiene ich solch einen Tod nicht. Noch nicht.


Bitte lass mich nicht im Stich!“ Und der Herr ließ mich nicht im Stich. Ich fand eine Höhle und kroch hinein. So war ich zumindest vor dem Wind geschützt. Ich nahm die zwei Feuersteine aus dem Bündeln und fand etwas trockens Gestrüp, das hier und dort wuchs. Mir zitternden Händen hatte ich ein kleines Feuer vollbracht. Fest rieb ich Diese über das Feuer und entledigte mich der alten zerissenen Kleider, die ich dann auch in den Feuer warf.


Die gestohlenen Sachen hing ich vorsichtig so auf, mit der Hoffnung, daß es schnell trocknet und nicht in Flammen aufgeht. So saß ich da. Nackt und allein, zitternd und ängstlich in einer Höhle mit der mir selbst gestellten Mission, meinen Weg nach Jerusalem fortzuführen. Zurückkehren konnte ich nicht und ich muss heute, wo ich diese Zeilen meiner Chronik so lese, zugeben, dass ich damals ab und zu den Gedanken hegte, zurückzukehren. Doch ich mußte meinen Vater zurückholen. Also musste ich mein Versprechen, den ich mir selbst gegeben hatte, halten. Ich wurde müde, aber ich durfte das Feuer nicht ausgehen lassen, sonst würde ich erfrieren. Die Augen wurden schwerer und schwerer doch ich hielt durch. Ich warf mehr Gestrüp in das Feuer in der Hoffnung, dass es größer wurde. Dann fiel ich um und schlief ein.




Alpen, Frankreich und der Anfang aller Anfänge


Als ich wach wurde, war es schon hell und ich zog schnell die fremden Kleider an. Sie passten wie angegossen. Schnell packte ich meinen Bündel zusammen und kroch, vorsichtig, aus der Höhle raus.


Keine Menschenseele zu sehen. Ich fing sofort an wieder zu laufen. Der Weg ging steil berg hoch und ich hielt mich an Felsen und Wurzeln fest, so daß ich nicht abrutschte. Auch fand ich einen langen Stock, den ich als Gehstock benutzte und zog die Kapuze des Überhang über dem Kopf um meine Ohren und den Rest meines Gesichts, vom Wind zu schützen. Ich schaute hoch zum Himmel. Was ich sah waren steile Berge und da drüber musste ich. Ich kannte die Gegend nicht, aber ich spürte es ganz deutlich, daß ich auf die anderen Seite musste.


Also musste ich diese Berge irgendwie überqueren. Ich schaute meine Füße an und wußte es; „So schafst Du es nie. „ Also was tun. Ich fand Moos und band es mit einem dünnen Stück Leder fest den ich vom Überhang meiner neuen Kapuze riß. Dann band ich wiederum diese neu hergestellen Moosschuhe um meine dreckigen und blutigen Füße um. Ich lief weiter und das Moos linderte die Schmerzen and den Füßen ein wenig. Zur Mittagszeit hing die Sonne hoch und ich empfand den Weg als nicht mehr so steil. Eine art Tal breitete sich aus und zwei Steilwände ragten links und rechts hoch zum Himmel empor und ihre mit Schnee bedeckten Kuppen ragten durch die Wolken als sie Diese mit ihren Spitzen durchohrten. Das Atmen fiel mir schwer je höher ich diese Tal hochlief, jedoch war ich froh daß ich keine scharfen Steine unter meinen Füßen mehr hatte und auch der Wind lies nach. Der Hunger plagte mich um so mehr und so sammelte ich Beeren und Samen, die ich als eßbar empfand und als ich mich bückte, fielen mir zwei geweihartige Hörner auf, die links von mir, hinter einem kleinen Hügel, ragten. Neugierig lief ich hin und fand ein totes Tier. Es sah wie ein riesiger, weisser Geissbock aus und es durfte vor kurzem erst gestorben sein. Der Rumpf war noch warm und intakt und als ich so auf dem Bauch des Tieres druckte, spürte ich das es sämtlich Rippen gebrochen hatte. Also musste es aus einer großen Höhe heruntergestürzt sein. Anders konnte ich es nicht erklären. Der Hunger trieb mich und nur zu oft hatte ich, als Kind, meinen Vater beim Schlachten zugeschaut. So nahm ich mein Schnitzmesser und fing an zu schneiden.


Das Messer war stumpf doch es reichte um Kleine Fleischfetzen aus dem Hinterschenkel zu reißen. Auch das Häuten gelang mir in kleinen Maßen und so hatte ich genug Fell um mir ein paar Schuhe mit Mosseinlagen herzstellen. Das Fleisch aß ich roh und es schmeckte hervorragend. Ich nahm einige Brocken aus dem Hinterschenkel und packte sie in meinem Bündel, für Unterwegs, ein. Das kleine Stück Fell rollte ich ein und band es auf meine Schulter fest. Ich dankte dem allmächtigen Gott für seine Gaben und nahm sie als Geschenk an. Nach so viel Leid und Last erschien mir dieses Tal wie ein Paradies. Später fand ich sogar ein Bergbach mit eiskaltem Wasser. Ich trank gierig daraus und wusch mich sogar darin. Es war herrlich und ich erkannte plötzlich wie Reich ich als Kind war.


Ich dankte meinen Vater und dem Herren, dass ich den Ruf gefolgt bin nach Jerusalem zu laufen und so beschloss ich diese Mission zur Pilgerschaft umzubenennen. Ich wollte Dies mit nichts auf der Welt tauschen und Ich empfand die Gewissheit, daß ich mein Ziel erreichen werde. Die Frage ob es richtig oder falsch war, gut oder übel, stellte ich mir nicht weiter und so nahm ich meinen Stock, meinen Bündel, bedankte mich beim Bock und ging meiner Wege. Nach einer Weile wurde das Tal immer enger und steiler und ich hörte Geheul, was ich nur allzugut kannte und nicht besonders schätzte. Es waren Wölfe, die plötzlich die Witterung des toten Bockes gewittert hatten und so war ich froh, daß sie erstmal mit dem toten Kadaver beschäftigt waren. Ich ging so schnell ich konnte um Abstand zu den Tieren zu schaffen und das Tal wurde wieder zum Berg und der Weg wurde wieder steil und schwer. Es wurde auch langsam Abend, so brauchte ich auch einen Platz zum übernachten. Der Wind frischte auf und weisse Flocken fielen vom Himmel. Es schneite im Sommer. Wie kann das angehen, aber es schneite tatsächlich und nun kam wieder dieses Gefühl in mir auf, das Furcht hieß. Ich mußte eine Höhle oder ähnliches finden und daß schnell, denn ich wurde müde. An Felsen zog ich mich klammernd den Wänden hoch und siehe da , hielt ich ein Stück Eis in der Hand. Meine Hand schmerzte vor Kälte und der Schnefall wurde stärker und stärker, sodaß meine Sehfähigkeit langsam drunter litt.


Endlich fand ich ein kleine Höhle und ich kroch hinein, doch kein Brennholz oder Gestrüpp war zu finden und so war ich ziemlich besorgt, wie ich die Nacht in dieser eisigen Kälte überleben könnte. Um mich gedanklich abzulenken, rollte ich das stinkende Fell aus und machte mir dadraus, so gut ich konnte, ein paar Schuhe. Moos hatte ich noch zum Glück doch ich fing an zu frieren. So versteckte ich mich hinter einem Felsen in der Höhle um einen Kältezug zu vermeiden und versuchte die Augen offen zu halten. Der Kampf wach zu bleiben ist ein quälender Kampf den ich natürlich verlor. Ich dankte Gott wiederrum am nächsten Morgen, daß ich die Augen lebendig öffnen durfte und dass ich Licht in der dunklen Höhle hatte. Die Sonne schien draußen hell und warm, so packte ich alles zusammen und lief meinen Weg weiter hinauf. Dann erreichte ich einen Abhang der wieder zu einem Tal führte, der jedoch ziemlich steil sich nach unten streckte. Dies sah gefährlich aus, musste es aber tun und wagte mich vorsichtig hinab als ich plötzlich ausrutschte und fiel. Gott wann hören diese Schmerzen auf, denn alles tat mir weh. Ich blutete an den Waden und am Gesicht, doch ich raffte mich hoch und bewegte mich weiterhin hinab. Endlich kam ich an den erwünschten Tal an und setzte mich estmal hin. Auch hier fand ich einen Bach und ich wusch meine Wunden am Bein und Gesicht ab. Es brannte fürchterlich also sammelte ich Blätter und Moos und verband meine Wunden an den Waden irgendwie, so dass es mir ein Gefühl gab das Richtige gemacht zu haben. Auf meinen Stock stützend humpelte ich langsam davon. Ich sah plötzlich am Horrizont Rauch aufsteigen. Neugierig wie ich nun mal war, humpelte ich etwas schneller dorthin und je näher ich kam desto mehr erkannte ich die Form einer Hütte. Ein Hund bellte als es meine Witterung aufnahm und plötzlich kam ein Riese aus der Hütte mit einer Axt bewaffnet. Er sah mich an und schrie in einer Sprache die ich nicht verstand.


„ Ques que tu vous? „ oder so was ähnliches rief er immer zu. Ich sprach ihn auf Deutsch an und zeigte ihm mein Kruzifix. „ Ich bin auf dem Weg nach Jerusalem!“


schrie ich ihn an und das machte nicht nur den Hund verrückt sondern auch ihm. „ Jerusalem? „ fragte er mich und fing langsam zu lachen an. Dann drehte er sich um zur Tür, rief in das Haus und schrie. „ Da will einer nach Jerusalem!“


Er bat den anderen Bewohner der Hütte herauszukommen um den Idioten zu sehen der nach Jerusalem wollte. Eine Silhuette erschien am Türrahmen und mir viel der Stock aus der Hand als ich den Mann erkannte. Es war der Priester. Wie schnell konnte er den hierher gekommen sein? Wie ist das möglich? Dann sah ich eine Pferdekoppel und vier Pferde weideten auf der fruchtbaren, feuchten Wiese.


„ Sieh an, sieh an. Der junge Pilger ohne Namen. Ich muss schon sagen. Du bist ein ziemlich harter Bursche es soweit geschafft zu haben!“ Er sagte was auf französisch und winkte mir gestikulierend zu herein zu kommen. Ich humpelte zur Tür und der Hund leckte freundlich an meiner Hand. Endlich mal wieder ein fremdes Gesicht schien er mir sagen zu wollen. Auch der Riese, der einen Bart trug, der so dicht war wie ein rotblonder Busch, schenkte mir ein Lächeln und führte mich freundlich ind die Hütte rein, dann schaute er sich meine Beine von oben nach unten an und bat mich auf einen Schemel zu setzen. Der Mann der sich als Priester hergab, bot mir einen Krug Milch an. Ich nahm es gierig und trank schmatzend. Der Riese kniete sich vor mich hin und packte meine Wade so dass ich erschrack und wieder aufstehen wollte. Er drückte mich nur wieder runter und zeigte auf den Schemel. Ich saß mich wieder hin und er nahm das blutige Moos von meinen Waden ab. Wasser kochte in einem Kessel und er wusch mir die Beine damit ab. Dann nahm er eine Flasche, entstöpselte Diese und rieb mich mit den salbigen Inhalt ein. Es brannte erst, dann wurde es eiskalt um die Wunden und mit frischem Verband wickelte er die Waden wieder ein. Er tat das so mesiterhaft und so frug ich ob er ein Heiler sei. Der Riese schaute mich mit grünen Augen an und lachte leise. „ Oui mon petite. Je suis une Heiler allor! “ Der Priester übersetzte und sagte. „ Gondamer hier wa ein Ritter des Hospitaller Orden und außer Köpfe einzuschlagen und Gliedmaßen mit dem Schwert oder der Axt von den Feinden zu trennen, kann er auch heilen.


Wir kennen uns seit Jahren und waren zusammen in Outre Meer. Ein Wunder wie Du es soweit geschafft hast mein Kleiner. Ich suchte nach Dir, denn ich spürte dass Du was besonderes bist. Jedoch warst Du wie vom Erdboden verschluckt! Ich dachte ich würde Dich nie wieder sehen und daß Du genauso so enden wirst wie die meisten Kinder die uns begleitet hatten! “ „ Was ist mit Ihnen?“


„ Keine Ahnung. Mir auch egal. Ich habe eine andere Aufgabe vor mir. So. Nun nenn mir deinen Namen!“


Ich schaute Beide lange an und sagte „ Ich heisse Albrecht. Albrecht Viermundt. Ich komme aus einem Hof nicht weit von Wetzlar zur Grafschaft Marburg. Ich habe zwei Schwestern und einen Bruder. Meine Mutter heisst Frida und ist eine geborene zu Stauffenberg, mein Vater heisst Adelbert Viermundt und war Schreiber bei der Abtei zu Battenberg und später Landgutsbesitzer!“


„ Also Bauer!“ Unterbrach der Priester „ Ja Bauer!“ sagte ich voller Stolz und Zorn. Mir gefiel nicht wie abfällig das klang.


Der Priester erkannte meinen Zorn und sagte „ Wir zwei sind auch Bauern. Früher Hochadel und dann gaben wir alles für das Kreuz auf und so würden wir, wie dein Vater, Bauern. Ich heisse Andre de Montbard und mein Freund hier ist Gondamer de Lille. Wir waren beide beim letzten Kreuzug dabei und kamen nach zwei jahren Grausamkeit und falscher Erkentniss hierher zurück. Ich habe nicht viel Hoffnung was deinem Vater betrifft.


Einen Schreiber der wahrscheinlich nie ein Schwert in der Hand hielt, kommt mit einer Schreibfeder nicht sehr weit. Ich will Dich nicht beleidigen oder deinen Vater in Unehre ziehen. Wir Zwei haben aber gesehen was aus Pilgern wurde, die nicht kämpfen wollten, da das Töten selbst eine Todsünde ist und sie sich lieber abschlachten ließen. Räubern, Muslimen, ja selbst gelangweilte Kreuzritter machten nicht Halt um die eigenen abzuschlachten nur um zu Geld und Gold zu kommen.


Du siehst also, bete täglich zu Gott, daß du deinen Vater wohlauf findest und falls nicht, bete zu Gott dass er nicht leiden musste. Wie lange war er schon weg? „


„ Ich weiss nicht. Ich glaube drei Jahre inzwischen!“


„ Ach ja? Dann ist er wahrscheinlich gerade in Jerusalem angekommen falls er die Reise überlebt hat!“


Der Riese schaute mich mit gerunzelter Stirn an und hielt mir seine linke Hand widerum an meine Stirn. „ Ce tres chaude la tetes!“ sagte er nur. „ Er sagt Du hättest Fieber.


Wie es aussieht hast Du Dir eine kleine Entzündung eingeholt. Leg Dich etwas hin. Hier bist Du sicher.


Albrecht!“ „ Wie soll ich Euch nennen Herr? „ „ Andre, einfach Andre und ihn einfach Gondamer. Jetzt leg Dich hin. Wir Zwei gehen jagen solang, sonst haben wir nichts zu essen.“


„ Ich habe Wölfe gesehen. Einen halben Tag weg von hier.“


„ Gut. Dann werden wir auch Rehwild finden!“


„ In dieser Höhe?“ frug ich als ob ich je Ahnung vom Jagen gehabt hätte.


„ Ja, sogar Wildschweine! Schlaf jetzt.“


Andre de Montbard und Gondamer de Lille verließen die Hütte und ich hörte wie Pferde davon ritten. Nun lag ich alleine in dieser kleinen Hütte wo ein Feuer brannte und das Dach nur mit Zweigen, Moos und Schlamm bedeckt ist. Ich drehte meinen Kopf um mir ein Bild von diesen, schützenden vier Wänden zu bekommen. Ich entdeckte Waffen, die unter einer Pelzdecke versteckt lagen.


Schwerter, Dolche, Schilder, Äxte und andere Geräte, die ich nie vorher zu sehen bekam. Ich war zunächst in Sicherheit. Zunächst.


Meine Neugier war damals schon Krankhaft also stand ich vom Bett auf und stöberte in der Hütte weiter nach Dingen, die für mich neu waren. Was ich zu finden versuchte, wusste ich selbst nicht. Es war einfach nur pure, kindliche Neugier und so stieß ich aus Versehen die Ledertasche, die auf dem Tisch lag, zu Boden und dabei rollten vier Pergamente aus der Selbigen raus. Ich hob eine hoch und sah einen Wappen. Sie waren nicht versiegelt und ich rollte es vorsichtig auf. Alles war auf Französisch und Lateinisch und ich verstand nichts.


Wörter wie Champagne und Namen wie Bernard de Clairvaux und weitere Namen, die mir einfach zu schwierig klangen und mir die Sinne vernebelten und so rollte ich schnellstens das Pergament wieder ein und legte es mit den Anderen in die Ledertasche. Ich versuchte die Tasche so auf dem Tisch zu legen wie es war so das kein Verdacht ensteht, die meine Neugier kompromitieren könnte. Ich erinnerte mich aber nicht mehr genau wie es lag. Also legte ich es einfach auf dem Tisch. Rosenkreuze und andere Symbole sowie Holzstatuetten lagen verteilt herum. Ich beschloss mich hinzulegen und einzuschlafen. Wer weiss wann ich wieder solch eine Gelegenheit bekommen werde.


Als ich wieder aufwachte, glühte das Brennholz in der Feuerstelle nur noch schwächlich, so warf ich zusätzlich zwei Holzspalten in das Feuer hinein und wedelte etwas Luft hinzu damit es wieder aufloderte. Draußen war es noch hell und ich hörte Hundegebel. Andre und Gondamer kehrten zurück. Ich rannte nach draussen um sie zu empfangen und sah, dass ein totes Wildschwein an Gondamers Pferd festgezurrt war. Vielmehr oben am Sattel.


Ich sehnte mir nach einem teuflisch, guten Wildschweinbraten, den es später tatsächlich geben würde. Gondamer war ein Meister in seinem Fach. Als Heiler sowie als Schlachter, denn noch nie habe ich jemanden so schnell einen Schwein zerlegen gesehen.


Andre nahm die beiden Hinterschinken und entfachte ein Feuer mit Tannenzweigen und anderem Gehölz. Die Schinken wurden auf der Stelle geräuchert, was ich ein wenig sonderbar fand.


Mein Vater hätte das Fleisch einen Tag ruhen lassen, aber was solls. Das hier sind Franzosen und andere Länder ander Sitten schoß es mir durch den Kopf. Dann Schnitt Gondamer die Lenden des Tieres sauber herunter und legte es auf einer Steinplatte, zusammen mit der Schulter und den Rippen. Von den Innereien behielt er nur die Leber, das Herz und den Darm, den er mit viel Wasser auswusch.


Das Fell des Ebers schabte er mühsam von innen ab und spannte es über einen Holzgestell zum trocknen auf.


Andre nahm die Satteltasche und leerte es über die Steinplatte wo zig Pilze und Kräuterzweige sich fallend auf Dieser ausbreiteten. Der Duft alleine lösste einen unglaublichen Heisshunger in mir aus. Rosmarin, Salbei und ich weiss nicht was alles. Gondamer lächelte als er meinen erstauneten Gesichtsausdruck sah. Doch nicht genug, Andre rollte einn kleinen Fass aus einer Grube die man unmöglich hätte finden können und stellte diese auf einen Holzblock senkrecht auf. Dann holte er drei Becher und schenkte einen dunklen, blutroten Wein ein. „ Aus meiner Heimat im Longuedoc! Aus eigenen Anbau!“


verriet er mir stolz. Ich hatte noch nie Wein getrunken, denn ich war noch ein Kind, Ich schüttelte verneinend aber respektvoll den Kopf, Andre jedoch bestand dadrauf und drückte mir den Becher gegen die Brust. Ich nahm den Becher dankend an und nahm einen winzigen Schluck. Säuerlich floß der Wein meinen Gaumen hinunter und ich schüttelte mich zunächst, jedoch dauerte es nicht lange bis ich den Geschmack als angenehm empfand. Die Beiden lachten laut auf und stießen mit mir an. Sie leerten ihre Becher mit einem Zug und machten sich wieder and die Arbeit ran. Den restlichen Rumpf des Ebers spiesste Gondamer auf und legte es über ein Feuer.


„ Nicht lange sagte er plötzlich in meiner Sprache!“ Ich mochte diesen Gondamer. Er hatte was väterliches. Ein Riese mit langen blond- rötlichen Haaren und einen Bart das zunächst furchterregend erscheint doch stellt man bald fest, daß ein sanfter Riese dahinter steckt. Solange man ihn nicht als Feind vor sich stehen hat. Der Hund hatte auch einen Namen. Man nannte ihn Papus. Und auch Papus konnte es nicht erwarten endlich einen Knochen von dem erlegten Tier, zugeworfen bekommen zu haben. Gondamer warf ihn zunächst ein paar Innereien zu und Papus verschlang alles mit einem Gulp. Kurz danach bekam er den versprochenen Knochen, dass er dann wie eine Relique bewachte und jedem anknurrte der sich zu nah seinen Knochen näherte. Ein komischer Hund dachte ich. Riesenkopf, kurz behaart, und starke Beine.


Andre erklärte später, dass man die Rasse Mastiff nannte.


Sehr treu aber auch sehr gewalttätig wenn es um Schutz und um Stellung geht.


So sah Papus auch aus. Mich mochte er jedoch, denn er hielt sich ständig zu meiner Rechten auf und begeleitete mich auf Schritt und Tritt. Endlich war es soweit und es wurde getafelt. Ich aß nicht, ich fraß. Das Fett lief mir den Mundwinkel runter vermischt mit dem Wein. Das Fleisch war so zart und schmackhaft und die Kräuter intensivierten zusätzlich das Aroma des Bratens. Ich fühlte mich wie ein König in zerlumpten Kleidern und beide Männer konnten ihre lachenden Blicke von mir nicht nehmen. „ Du hast schon sehr lange nichts mehr richtiges gegessen!“ sagte Gondamer. „ Das habe ich wirklich nicht. Frag Andre. Der hat mich Tagelang begleitet. Als falscher Priester! Nur Beeren, Nüssen und Samen!“


„ Fast wie ein Eremit!“ fügte Andre hinzu. „ In der Tat!“ bestätigte Gondamer.


Ich bemerkte, dass beide sehr wertvolle Dolche zum schneiden des Fleisches verwendeten , verziert mit allerlei Wappen und Schnörkel. Der Eine Dolch hatte einen Adlerkopf am Knauf, der Andere einen Kreuz. Ich fragte nicht weiter nach, den ich hatte Hunger. Wir aßen und tranken und es ging uns sehr gut. Nach all dem Elend mit den Kindern, die jetzt wer weiß wo sind. Die Bilder kamen wieder, von Matilde, Dagobert, den Leichen auf der Straße, den Franziskaner, die zwei armen Schwestern die auf satanischer Art und Weise ermordert wurden. Ich wurde schlagartig ruhig und schob meinen Holzteller weg. Entschuldigend erhob ich mich und verließ die kleine Tafel. Andre und Gondamer schauten sich fragend an ließen jedoch gewehren. So lief ich ein paar Schritte weg von der Hütte und Papus begleitet mich brav. Ich mußte diese Bilder aus meinen Gedanken werfen. Ich machte mich für Ihr Elend irgendwie verantwortlich indem ich keinen von den Opfern helfen konnte. Tränen liefen mir den Wangen runter und der Braten kam mir hoch. Ich mußte Kotzen und mir wurde übel. Papus schaute mich verwundert an, und dachte sich wahrscheinlich „Welch Verschwendung!“


Ich kniete mich am kleinen Bach und wusch mir das Erbrochene vom Mund und Hemd. Als es mir besser ging, stand ich auf und schritt zurück zur Hütte. Andre und Gondamer fragten nicht weiter nach und sie unterhielten sich auf Französisch, was ich nicht verstand.


Hätte ich es damals nur verstanden, denn ich wusste nicht in welchen Kreisen ich mich später, unfreiwillger Weise, bewegen würde.


„ Kannst Du reiten?“ frug Andre „ Ja...etwas!“ log ich.


Ich saß noch nie auf einen Pferd. „ Gut. Du reitest morgen mit in die Champagne. Dort kannst Du enstcheiden wie Du weiter machen willst. Alleine und zu Fuß bis nach Marseille, oder bequem und mit uns den ganzen Weg bis nach Jerusalem.


Umsonts wird es allerdings nicht sein, sollte ich vorher erwähnen. Wir brauchen Jemanden und da Du lesen und schreiben kannst,ist das von Vorteil. Lass Dir Zeit. Es wird ein langer Ritt in die Champagne. Ich schätze vier Tage.!“


Ich nickte kurz und dachte „ Mein Gott. Ein Pferd. Was jetzt?“ Allein der Gedanke, dass ich auf ein Pferd reiten soll, lies mir alles an Nahrung wieder hochkommen. Ich schnappte mir den Becher und füllte es mit Wein. So beruhigte ich mich wenigstens ein wenig und die Angst verflog. „ Komm wir gehen die Pferde striegeln!“ meinte Gondamer und so gingen wir zur Koppel. Es waren vier Pferde und ich glaube zwei von ihnen waren Hengste, die sich ständig bekämpften. Gondamer öffnete vorsictig die Koppel und schloss Diese hinter sich zu. „ Du wartest hier!“ rief er ruhig. Spannend schaute ich das Schauspiel an und die Hengste trieben mit Gondamer ihr Spiel. Nich so die Mähren. Gondamer hatte genug und wirbelte plötzlich etwas über seinen Kopf, lies es einige male kreisen und lies dann schlagartig los. Das was so aussah wie zwei Lederriemen mit am beiden Enden festgebundenen Steine, flog blitzschnel zum einen der Hengsten, der das Weite suchte und wickelte sich plötzlich um die Fesseln des edlen Tieres. Der Hengst fiel protestierend zu Boden und wieherte gefährlich laut von sich. Gondamer rannte zum Hengst, schwang einen Strickhalfter um den Schädel des verärgerten Tieres und band die Fesseln frei. Der Hengst stieg und nahm eine für mich zu bedröhliche Haltung ein, aber Gondamer schlug dem Hengst mit der Faust in die Rippen und sofort wurde klar wer hier das sagen hatte. Gondamer führte den Hengst aus der Koppel und band es an einem Eisenring fest, dass an der Wand der Hütte angebracht war. Das selbe Ritual vollbrachte Gondamer mit dem zweiten Hengst und schlieslich kamen die Mähren dran.
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